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der-Gewehr ftellt man dermalen in Amberg Maſſen⸗ 
verſuche an, welche ſpäter bei den Regimentern fortge⸗ 
ſetzt werden follen. So probirt man fort und fort 
und verlaborirt das Geld und die Folge iſt, daß man 
die edle Zeit vergeudet und am Ende wieder nichts zu 
Stande gebracht hat, — aber man wird wieder etwas 
Baileriſches geſchaffen und ſich das Lob unſerer ver⸗ 
ſtockten und blinden Nativiſten errungen haben. In 
der Armee iſt man — ich meine die intelligenteren 
Offiziere, die allerdings nicht in der Gewehrprüfungs⸗ 
Kommiſſton ſitzen — über ſolches Vorgehen der Mili- 
tärverwaltung höchlichſt verſtimmt, und es fehlt nicht 
an herben Urtheilen und Klagen. Hier kann aller⸗ 
dings nicht die ſüddeutſche Militär⸗Kommiſſion beſſern, 
hier bedarf es eines kräftigen Druckes, denn die beſſere 
Einſicht wird ſich von ſelbſt bei uns nicht Bahn bre⸗ 
chen, da es Leute giebt, die nicht einmal durch wie⸗ 
derholten ſchweren Schaden klug werden. Unſere libe⸗ 
rale Preſſe thut indeß auf dieſem Gebiete ihre Pflicht, 
möge ſie auch der Landtag thun, der Mitte Oktober 
zuſammentritt. An dieſen richtet die „Augsb. Abend⸗ 
Zeitung“ ihre dringende Mahnung, wenn ſie u. A. 
ſchreibt: „Es ijt eine alte Neuigkeit, daß bis zur 
Stunde noch nicht entſchieden iſt, welches Kaliber für 
die Bewaffnung der Infanterie eingeführt werden ſoll. 
Der Wirrwarr wird noch größer werden, weil die 
„gut baieriſchen“ Blätter, welche das „bisher“ allein 
als echt „baieriſch“ geprieſene Werderſyſtem ſo laut 
angeprieſen haben und noch anpreiſen, nicht ver⸗ 
hindern konnten, daß gerade jetzt, zur Probezeit des 
baleriſchen Werder's, andere baieriſche Erfinder vom 
Hinterladungsſyſtemen dasſelbe nativiſtiſche Recht für 
ſich beanſpruchen wollen und den Werder'ſchen Hin⸗ 
terlader noch weit überbieten und übertreffen zu können 
glauben. Baden, Heſſen-Darmſtadt, Würtemberg haben 
ungeſäumt das bewährte und im Felde erprobte preu⸗ 
ßiſche Kaliber eingeführt, — muß denn Baiern auf 
ewig das Probirland ſein? Oder ſchlagen unſere höheren 
Militärs — wirklich und im Ernſte den Vortheil einer 
gemeinſamen Bewaffnung nicht weit höher an als das 
nativiſtiſche Bewußtſein, ein „ſpeziell baieriſches“ Kaliber 
zu haben, ſelbſt wenn das letztere, was noch zu erpro⸗ 
ben wäre, einen oder den anderen unweſentlichen Vor⸗ 


gegriffen, welche allzu ohnmächtig iſt, um durch ihre 
kleinlichen Umtriebe, oder durch bösartige Flugſchriften 
irgend etwas ausrichten zu können; ſucht ſie nun ihre 
Stütze im Auslande, ſo erkennt Frankreich viel zu gut, 
daß die von uns ſchon öfter gezeichnete Koalition zwar 
einen Pöbelauflauf herbelführen könnte, nicht aber im 
Stande wäre der auswärtigen Aktion erheblichen Vorſchub 
zu leiſten. Einige Prätendenten, wie ſogar der älteſte 
Prinz von Hannover, oder, was noch wunderlicher ev» 
ſcheint, der ehemalige Kurfürſt von Heſſen, halten Reden 
oder laſſen Denkſchriften verbreiten, welche nur einer 
winzigen Schaar zu imponiren vermögen. Das Ausland, 
dem es um ſoliden Beiſtand zu thun iſt, legt nicht den 
allermindeſten Werth auf ſolche Ergüſſe. Vollzieht ſich 
nun immermehr ohne Ueberſtürzung die deutſche Einigung, 
ſtellt ſich immer mehr heraus, daß gerade die Parteien, 
welche Preußens nationale Politik anfeinden durch ihre 
Wuthausbrüche, der guten Sache Vorſchub leiſten, ſo 
bedankt ſich das Ausland immer mehr, ſeine ungerecht⸗ 
fertigte Einmiſchung eintreten zu laſſen. Preußen kann 
ſeinen Feinden Dank wiſſen, denn dieſe fördern ſeine 
Politik und ſichern den Frieden, trotzdem gerade ſie deu 
Krieg herbeiwünſchen, der freilich vom deutſchen Volke 
nicht gefürchtet würde, wenn er unvermeidlich wäre, um 
die deutſche Einigkeit herzustellen. 

Stuttgart, 8. Oltober. Wie verlautet, follen 
die Kammern im Laufe des nächſten Monats auf kurze 
Zeit zuſammenberufen werden, um die Konſtituirungs⸗ 
geichäfte und die Wahl der Kommiſſionen vorzunehmen 
und dann wieder vertagt werden. Die Regierung ſcheint 
zu fürchten, daß die Gemüther von der Wahlaufregung 
her noch immer nicht genügend beruhigt ſind. Ob die⸗ 
ſelben in der Mehrzahl freilich jemals den Grad von 
Ruhe erreichen werden, der der Regierung wünſchens⸗ 
werth erſcheinen mag, bleibt zweifelhaft. 

Aus Baiern, 8. Oktober. Die Verhand- 
lungen der diplomatiſchen und militäriſchen Vertreter der 
ſüddeutſchen Staaten in München werden Allem nach 
nicht ohne ein Reſultat ſchließen, ein Reſultat, das 
freilich mit den Ideen nicht harmoniren dürfte, welche 
den Urhebern dieſer Verhandlungen vorſchwebten. Die 
„ſüddeutſche Militär⸗Kommiſſion“, welche ſoviel Staub 
aufwarf, ſchrumpft zu einer ſimplen „Feſtungs⸗Kom⸗ 
miſſion“ zuſammen. Doch begnügen wir uns damit 
und zwar aus dem doppelten Grunde einerſeits, weil 
die Nothwendigkeit eines ſolchen Organs ſich dringend 
herausgeſtellt hat und andererſeits, weil jene Kommiſſion 
nur im Einklang mit der norddeutſchen Kriegsverwal⸗ 
tung zu Stande kommt. Eine offiziöſe Stimme in der 
„Allg. Pr.“ rühmt allerdings, daß mit dem Zuſtande⸗ 

NoftocÉ, 7. Oktober. Vorgeſtern fand hier kommen der fraglichen Kommiſſion die Stuttgarter Ver⸗ 
eine von etwa 100 Domantal-Bauern beſuchte Ver⸗einbarungen vom Februar 1867 in allen Punkten er⸗ 
ſammlung zur Berathung ihrer Intereſſen in Betreff füllt wären. Diefe Meinung tft nun wohl eine Selbſt⸗ 
der Vererbpachtungs⸗Angelegenheit ftatt. Auf ergangene täuſchung. Jene Vereinbarungen find gerade nicht alle 
Einladung nahmen an derſelben auch eine kleine An- durchgeführt worden, denn bekanntlich haben die drei 
zahl von Angehörigen anderer Stände Theil, nämlich] ſüddeutſchen Staaten nicht einmal eine gleiche Wehrver⸗ 
die Gutsbeſitzer v. Thünen auf Tellow und Pogge auff faſſung, die doch intendirt war; Baden iſt in dieſer 
Poelitz, Dr. Stuhlmann aus Schwaan, Dr. Julius] Beziehung wie überhaupt in allen militäriſchen Dingen 
Wiggers und Moritz Wiggers. Einſtimmig ſprach fi | am weiteſten voraus, indem ſeine Heeresorganiſatlon der 
die Anſicht dahin aus, daß zwar die den Bauern in] des norddeutſchen Bundes in jeder Hinſicht adäquat iſt; 
Ausſicht geſtellte größere Unabhängigkeit und Freiheit in] Würtemberg iſt am weiteſten zurück, Baiern hat eine 
der Verfügung über ihre Hufen mit Freuden zu begrii-| Mittelſtellung gewählt. Dagegen iſt in Bezug auf die 
Ben jet, daß aber die in dem Großherzoglichen Reffripte| Bewaffnung Baiern den Nachbarſtaaten nachſtehend. 
vom 16. November v. J. gewährten Bedingungen für] Ueber dieſen Punkt ein paar Worte. Während Ba- 
die Vererbpachtung den Bauern eine ausreichliche Exi⸗] den und Würtemberg ſich kurz entſchloſſen, die erprobte 
ſtenz nicht verbürgten. Man wünſchte ſtatt des Erb- preußiſche Infanterie- und Jägerwaffe adoptirten, nimmt 
dachtverhältniſſes volles Eigenthum und günſtigere Be-| Baiern hier eine klägliche Sonderſtellung ein. Der 

ungen für deſſen Erwerbung. Zur weiteren Ver-| Bajuvarismus wurzelt eben in den militäriſchen Spitzen, 
olgung dieſer Angelegenheit wurde eine allgemeine, in] in der militäriſchen Tradition und der Neigung des 
üſtrow abzuhaltende Verſammlung von Deputirten] Hofes zu ſtark, als daß man ſich bei uns entſchließen 
er Bauerſchaften ſämmtlicher Domanialámter beſchloſſen. könnte, das ewige Probiren aufzugeben und dem Stre⸗ 

Dresden, 9. Oktober. Der Kronprinz und] ben zu entſagen, ſtets etwas Apartes und zwar eines 
die Kronprinzeſſin von Preußen, welche ſoeben hier an- ſpeziſch Baieriſches zu haben. So lam es, daß man 
gelangt find, wurden am Bahnhofe von dem Könige, zu einer Zeit, wo bereits allerorts die Hinterladerfrage 

M Kronprinzen, der Kronprinzeſſin, dem Prinzen Georg | ventilirt wurde, und wo Preußen ſchon dieſes Syſtem 
und deſſen Gemahlin in herzlichſter Weiſe empfangen.] adoptirt hatte, ein eigenes neues baieriſches Gewehr, den 
ach dem Diner beſuchten die hohen Herrſchaften das] in ſeiner Art tüchtigen, aber ſchon bei feiner Einfüh- 
oftheater. rung antiquirten Vorderlader von Podewils der Armee 

Von der Elbe, Anfang Oktober. Je] gab. Die Folge war, daß die baieriſche Infanterie 
mehr wir dem Winter entgegengehen, deſto feſter ftellen | 1859 gar kein Gewehr und 1866 ein ungenügendes 
ch die Ausſichten auf einen geſicherten Frieden. Gerade | beſaß. Man iſt indeß durch Schaden nicht klug ge- 

ejenigen, denen es darum zu thun iſt, daß die] worden. Durch Umwandlung des Podewilsgewehrs in 
dau ſchen Zuſtände ſich nicht ungeſtört entwickeln, tragen] einen Hinterlader, wieder nach Podewils Erfindung, 
au bei, denn das Uebermaß der Feindſeligkeit, mit] ſchuf man wieder mit großen Koſten ein unbrauchbares 
welcher fie nicht allein Preußen, ſondern auch die Re- Gewehr mit Kapſelzündung. Doch um die Sache noch 
weit gen überhäufen, welche ſich geneigt zeigen fhufen- | mehr zu verſchlimmern, blieben auch jene Stimmen un- 
tie den Anſchluß den Südens an den Norden vor- gehört, welche für den neuen Hinterlader das preußiſche 
3 reiten, zeigt, wohin die nationale Politik des Berliner | Zündnadelgewehr empfahlen. Man ließ fic) vom Land⸗ 
Abinets zu führen im Stande geweſen iſt. Freilich] tag — und dieſer bewilligte unbegreiflicher Weiſe das 
a dieſer nationalen Politik gelungen, ganz Norddeutſch] Geld! — 10,000 Fl. yotiven, um Verſuche mit neuen 
lande alſo den größten und hebeutendften Theil Deutſch. Syſtemen anzustellen. In erſter Linie ſtand da die 
me in einander zu verſchmelzen; freilich zeigen, mit Erfindung eines Nürnbergers, Werder, welche nament- 
nahme Würtembergs die ſüddeutſchen Regierungen lich von dem partikulariſtiſchen „Nürnb. Korreſp.“ pro⸗ 

tá Pl ihre Bereitwilligkeit, ganz beſonders in mili | tegirt wird. Doch ſcheint die Militär-Kommiſſion in 
Dise ladinſicht dem preußiſchen Vorbilde ſich anzureihen. dieſes Gewehr nicht genug Vertrauen geſetzt zu haben, 
angſame Sicherheit, mit welcher ſich die Einigung | denn man fabricirte in Amberg auch ein paar hundert 
eutſchlands vollzieht, wird von einer Partei an-| Werndl-Gewehre, und mit dieſen und mit dem Wer- 


Deutſchland. 

Berlin, 9. Oktbr. Se. K. H. der Kronprinz 
empfing im Laufe des Dienſtag im Neuen Palais den Bot⸗ 
ſchafts⸗Sekretär Grafen Arnim-Boybenburg und den Lieut. 
a. D. v. Unruh. Mittwoch kam Se. K. Hoheit mit 
dem Fünf⸗Uhr⸗Zuge nach Berlin, nahm während der 
Fahrt und auf dem Bahnhofe hierſelbſt Vorträge ent- 
gegen und präſidirte hierauf, wie wir ſchon ausführlich 
berichtet, einer Sitzung der Victoria-National⸗Invaliden⸗ 
Stiftung. Geſtern verabſchiedeten ſich JJ. KK. HH. 
der Kronprinz und die Frau Kronprinzeſſin bei J. M. 
der Königin-Wittwe und den übrigen in Potsdam an- 
weſenden Mitgliedern der Königlichen Familie und tra⸗ 
fen Abends von dort hier ein. Heute Vormittags 101, 
Uhr ſind die hohen Herrſchaften auf der Anhalter Bahn 
nach Dresden abgereiſt, werden bis Montag am ſäch⸗ 
ſiſchen Hofe zum Beſuche verweilen und ſich alsdann 
nach Darmſtadt begeben. Die Kinder folgen den Er- 
lauchten Eltern erſt in einigen Tagen. 

— Se. Königl. Hoh. der Prinz Karl hat, wie 
man erfährt, Höchſtſeine Theilnahme an der heutigen 
Parforcejagd zugeſagt. 

— Se. Königl. Hoh. der Prinz Karl von Preu- 
ßen iſt geſtern nach Jagdſchloß Glienile zurückgekehrt. 

— Se. K. Hoh. der Prinz Auguſt von Wür⸗ 
temberg hat ſich auf etwa 8 Tage nach Thale im Harz 
begeben und wird dort Jagden abhalten. Höchſtderſelbe 
beabſichtigt, bei der Ankunft Sr. Maj. des Königs von 
Baden-Baden wieder hier anweſend zu fein. Die Ge⸗ 
ſchäfte des General Kommandos führt inzwischen der 
General v. Loewenfeld. 

— Ein ſchrecklicher Unglücksfall hat das Leben 
zweier Ehegatten in große Gefahr gebracht. Am Don- 
nerſtag früh wollte die Frau des Schabloniers Beck 
Feuer zum Kaffeekochen anzünden und goß, um das 
Holz leichter in Brand zu ſetzen, eine kleine Quantität 
Petroleum über die Spähne, die ſie dann durch ein 
brennendes Schwefelhölzchen entzündete. In demſelben 
Augenblicke erfolgte eine heftige Exploſion, wobei das 
brennende Petroleum die Frau Beck von oben bis unten 
beſpritzte und ihre Kleider vollſtändig in Brand ſetzte. 
In dieſer furchtbaren Lage eilte fie, laut um Hülfe ru- 

„ nach der Wohnſtube, wo ihr Mann zu ihrer 
Unterſtützung herbeiſprang, ſich auf ſie warf und durch 

cken und Betten die Flammen erſtickte. Die Aermſte 
hatte jedoch ſchon am ganzen Leibe furchtbare Brand⸗ 
wunden erlitten und iſt lebensgefärlich verletzt; ebenſo iſt 
ihr Mann an beiden Armen und den Lenden ſtark ver⸗ 
brannt. Beide Gatten ſind nach Bethanien befördert 
worden. 


nicht nach und an den vorgelegten Exemplaren und 
ſelbſt nicht nach und an den „probeweiſe“ anzufertigen⸗ 
den 1000 Stücken nachgewieſen und bemeſſen werden 
kann, ſollten die Herren Sachverſtändigen doch auch 
wohl einſehen, — das man ja aus naheliegenden Grün⸗ 
den, um eine Lieferung von Hunderttauſenden beſtellt zu 


in gleicher Qualität wie die Muſter und zu rechter Zeit 
zu beſchaffen, ſiehe Wänzel iu Oeſterreich u. ſ. w., 
und wir fürchten nur zu ſehr, daß wir ſeiner Zeit 
„dieſes Probiren“ ſehr zu bereuen haben werden.“ — 
Es iſt traurig, daß es dem Fürſten Hohenlohe und dem 
Generalſtabschef v. Bothmer, ja ſelbſt v. d. Tann, 
noch nicht gelungen iſt, auf dem militäriſchen Gebiete 
den unheilvollen Partikularismus und den tollen Baju- 
varismus und kindiſchen Nativismus zu brechen. Müßte 
nur nicht das Volk büßen, wenn auch nur zunächſt ſein 
Beutel, was ſeine Lenker ſündigen! 

München, 9. Oktober. Zwiſchen der baie- 
riſchen und italieniſchen Regierung ijt ein Reciprocitäts⸗ 
vertrag abgeſchloſſen worden, betreffend die ſtrafrechtliche 
Verfolgung von Verſchwörungen gegen das Staatsober⸗ 
haupt, ſowie von Beleidigungen, welche durch Erzeug⸗ 
niſſe der Preſſe den Monarchen oder Geſandten beider 
Staaten zugefügt werden. 

Ausland. 

Wien, 8: Oltober. Der lang geſuchte Mini- 
ſterpräſident ſoll nun endlich gefunden ſein. Man hört 
nämlich, daß die Ernennung des Fürſten Adolph Auers⸗ 
perg, Bruders des zurückgetretenen Fürſten Carlos Auers⸗ 
perg, derzeit Oberſt⸗Landmarſchall von Böhmen, zum 
Miniſterpräſidenten als vollzogene Thatſache angeſehen 
werden könne. Beſtätigt ſich die Meldung, dann wird 
fie zugleich das deutlichſte Dementi fein für die offenbar 
erfundene, von dem Kellersperg'ſchen Organe in Wien 
den ezechiſchen Blättern gläubig nachgedruckte Nachricht, 
daß Graf Taaffe und Freiherr v. Kellersperg vom 
Kaiſer nach Peſth berufen worden ſeien. Freiherr v. 
Kellersperg iſt übrigens noch immer nicht entlaſſen. 

— Geſtern behauptete man allgemein, der Fürſt Erz⸗ 
biſchof von Olmütz habe endlich die Che- Gerichtsakten 
der ordentlichen Gerichtsbehörde ausgefolgt. Das iſt 
nicht richtig. Der „Volksfreund“ belehrt uns über den 
Hergang der Sache, und entnehmen wir ſeiner Dar⸗ 
ſtellung, daß der Erzbiſchof, weit entfernt die Alten 
freiwillig auszuliefern, es darauf ankommen Vie, daß 
der Mandatar der Staatsbehörde unter Aſſiſtenz eines 
Schloſſermeiſters ſeines Amtes walte und ſich die Che- 
Gerichtsakten ſelbſt hole. Die dreimalige Aufforderung 
Seitens des Kreisgerichts zur Herausgabe der Alten, 
die Androhung des Pönales blieb völlig erfolglos, die 


Preis in Stettin vierteljährlich „ Thlr. 


4 9 
; monatlich 10 Sgr., : 
mit Botenlohn viertelj. 1 Thlr. 7½ Sgr. 
monatlich 12 ½ Sgr., 
4 $ für Preußen viertelj. 1 Thlr. 5 Sgr. 


1868. 


Ausfolge wurde verweigert, es wurde jedesmal proteftirt, 
und ſchließlich gegen die „Gewaltmaßregeln“ der Behörde 
erſt recht ein Proteſt zu Protokoll gegeben. 

In Betreff des Miniſters Berger bringt die „Wie⸗ 
ner Abendpoſt“ folgende Erklärung: In einer „Aus 
dem Wiener Leben“ überſchriebenen Korrefpondenz der 
„Augsburger Allgemeinen Zeitung“ vom 5. d. wird 
erzählt: „der Miniſter ohne Portefeuille mache es ſich 
zum Vergnügen, ſeine Kollegen zu necken, er laſſe z. B. 
den Juſtizminiſter durch die ihm zur Verfügung ftehen- 
den Blätter angreifen, in einer Weiſe, wie man es 
allenfalls von den ſchürfſten Oppofitionsmännern ge⸗ 
wohnt if." Wir erklären dieſe Anſchuldigung für eine 
Unwahrheit und fordern den Korreſpondenten auf, den 
Beweis ſeiner leichtſinnigen Behauptung zu führen, ins⸗ 
beſondere die Artikel zu bezeichnen, welche auf Anregung 
des Miniſters ohne Portefeuille gegen den Juftiz- oder 
gegen irgend einen Miniſter gejchrieben wurden.“ 

Ueber die Verhandlungen, welche in Betreff der 
Titelfrage geführt wurden, werden im „Ungar. Loyd 
folgende Mittheilungen veröffentlicht: „Leider waren 


dieſe Verhandlungen ſehr langwieriger Natur, und ha⸗ 
ben fie bis heute noch zu keinem Refultate geführt, in⸗ 
dem bezüglich der Behandlung des Gegenſtandes zwi⸗ 
ſchen den Anſchauungen des ungariſchen Miniſterpräſi⸗ 
denten und denen des cisleithaniſchen Kabinetschefs ſehr 
erhebliche Differenzen obwalteten. Fürſt Auersperg 


wollte die Frage nur auf dem Wege des Reichsrathes 


gelöft wiſſen, während Graf Andraſſy der Anſicht iſt, 
daß man in dem gegebenen Falle vor keiner prinzi⸗ 
piellen Entſcheidung ſtehe, welche die Intervention der 
Legislative erheiſchen würde, ſondern daß es ſich um 
eine Angelegenheit rein formeller Natur handle, die 
ganz gut auf adminiſtrativem Wege erledigt werden 
könne. Graf Andraſſy ſtellte die Forderung, daß die 
diplomatiſchen Agenten der Monarchie durch ein Cirku⸗ 
lar des gemeinſamen Miniſters des Auswärtigen von 
der dualiſtiſchen Geſtaltung und dem dieſem ſtaatsrecht⸗ 
lichen Umſchwunge entſprechenden neuen Titel der 
Monarchie unterrichtet werden. Graf Andraſſp fand 
zwar bei Baron Beuſt die nöthige Unterſtützung, aber 
einerſeits der Widerſtand des Fürſten Auersperg, an⸗ 
dererſeits die anderen Schwierigkeiten bewirkten es, daß 
zug mehr haben follte? Daß dieſer angebliche Vorzug] die Affaire nicht vom Platze zu bringen war; vielleicht 
kommt ſie jetzt, wo das cisleithaniſche Kabinet ſeinen 
Vorſitzenden gewechſelt, in leichteren Fluß und zu einem 
Reſultate, das um ſo erwünſchter wäre, als dem Par⸗ 
lamente wieder neue internationale Verträge vorzu⸗ 
legen find. 


Trieſt, 9. Oktober. Der Loybdampfer „Pe⸗ 


bekommen, 1000 Stücke mit vorſichtiger Auswahl ganz| lade“ tt heute mit der oſtindiſchen Ueberlandspoſt ein- 
beſonders gut konſtruirt vorlegen kann, während es mit getroffen. Die überbrachten Nachrichten find aus 
dem beſten Willen oft nicht möglich iſt, viele Tauſende Bombay vom 15. September und aus Alexandrien 
vom 2. Oktober. — Aus Bokhara wird gemeldet, 
daß die den Ruſſen feindliche Partei den Emir in das 
Gefängniß geworfen hat und ruſſiſche Truppen auf die 
Hauptſtadt marſchiren, um den Emir zu befreien. 


Paris, 9. Oktober. Die „Patrie“ beſtätigt 


den Tod des Generals Novaliches und dementirt die 
Nachricht, daß zwiſchen dieſem und Serrano eine Unter⸗ 
redung ſtattgefunden habe. — Der „Gaulois“ meldet, 
daß der Herzog von Montpenfier ſich bereits wieder in 


Spanien befinde. 
London, 8. Oktober. Durch die neueſten 


Telegramme aus Oſtindien angeregt, welch die Wolle 
bezeichnen, welche am Horizonte der britiſchen Beſitzungen 
in Oſtindien aufſteigt, entſchließt ſich die „Times“, dem 
peinlichen Thema einige Grundſtriche zuzufügen. Die 
paſſive Friedenspolitik Englands an den Grenzen Oft- 
indiens hätte nicht weniger als 23 Kriege mit verſchie⸗ 
denen Völkern zur Folge, unter denen der neueſte der 
jetzige Feldzug gegen die Hochlandsrebellen von Huzara, 
welche zu den Muſelmännern gehören. Vor ungefähr 


40 Jahren habe ein Fanatiker in den Gebirgen eine 
Sekte gegründet, welche, obwohl zur Zeit kaum mehr 


als 4000 Köpfe zählend, doch wie ein Sauerteig die 
verſchiedenen Völlerſchwärme der Gebirge durchdrungen 


habe. Dieſe Kolonie von Fanatikern habe ſich aus 
indo-britifdjen Unterthanen, und namentlich aus Ben- 
galen rekrutirt, von woher Menſchen und Geld mit 
einem „abgeſchmackten aber lebendigen Glauben“ in die 
religiöſe Mijfion nach den Gebirgen geſchickt würden. 
Die „Times“ fährt fort: „Da jene Hochländer eben 
Muſelmannen find, fo befigen fie jedenfalls jenen Glau⸗ 
ben, welcher Krieg gegen die Ungläubigen predigt und 
ſo kann dieſe kleine Schaar von Fanatikern leicht Zun⸗ 


der zur Flamme tragen, indem ſie die Grenzſtämme 
dazu überredet, mit ihr gemeinſame Sache in ſolchem 


„heiligen Kampf“ zu machen. Im Rücken dieſer halb⸗ 
ungläubigen Hochländer befinden ſich die eigentlichen 
Afghanen und hinter den Afghanen ſteht Rußland. 
Es iſt nicht gerade nothwendig anzunehmen, daß die 
Ruſſen oder die Afghanen jene Grenzvölker thatſächlich 
zum Kriege anreizen, aber der Glaube, daß die Eng⸗ 
länder bereits einen mächtigen Feind in Bokhara ſtehen 
haben, mag ins Gewicht gefallen ſein bei Herbeifüh- 
rung der Reſultate, die wir vor Augen haben. Als 
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